
Die Fremden im Stammbaum Jesu 

Die erste Seite des Neuen Testaments ist eine Zumutung, sowohl für Hörer(innen) 
als auch für die Person, die den Text vortragen muss, zum Beispiel im Gottesdienst. 
Das erste Kapitel des Matthäusevangeliums (Mt 1,1–17) besteht nämlich fast aus-
schließlich aus 47, zum großen Teil schwer aussprechbaren, fremden Namen des 
Stammbaums Jesu. Es werden die Namen von dreiundvierzig Männern genannt; 
der erste ist Abraham, der zweiundvierzigste ist Josef, der dreiundvierzigste ist Je-
sus. Dazwischen kommen u.a. David und Salomo. Es geht also darum, Jesus über 
die Josefslinie in die Familie Davids zu bringen, in die Königslinie. Zwischen all 
diesen Männern stehen die Namen von fünf Frauen; die letzte ist Maria, die Mutter 
Jesu. Wie durch die bloße Nennung von Namen eine subversive Botschaft vermit-
telt werden kann, entdeckt man erst, wenn man den Geschichten der Genannten 
nachgeht, und zwar denen der Frauen. 

Tamar, Rahab, Batseba, Rut – und Maria. Warum werden ausgerechnet diese 
Frauen erwähnt und nicht etwa die großen Stammmütter des Volkes Israel: Sara, 
Rebekka, Rachel und Lea? Nein, die hier Genannten sind nicht die berühmten 
Frauen der Abrahamsfamilie. Tamar, Rahab, Batseba und Rut sind alle Auslände-
rinnen, Fremde, die nicht zum Volk Israel gehören.

Nach den Vorschriften der Tora, also dem Gesetz des Mose, das für Israel 
göttliches Gesetz ist, hätten diese Frauen überhaupt nicht in die Familien Israels 
einheiraten und teilweise nicht einmal am Leben bleiben dürfen. Dass sie trotz-
dem im Stammbaum des Königshauses auftauchen, bringt die Bibel sozusagen in 
Widerspruch mit sich selbst. Das bedeutet: Gott lässt es zu, dass die Geschichte 
anders verläuft als im Gesetz festgelegt ist. Wer gehört dazu und wer nicht? Und 
wer bestimmt, wer dazugehören darf? Was passiert mit Menschen, die die Krite-
rien nicht erfüllen? In all den Fragen geht es um Identität, und deshalb um die 
Grundspannung von Abgrenzung und Öffnung, um die Fragen von Absonderung 
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und Integration. In der Tora gibt es das klare göttliche Verbot der Vermischung 
mit Fremden. So heißt es im Buch Deuteronomium: „Und [du] sollst dich mit 
ihnen nicht verschwägern; eure Töchter sollt ihr nicht geben ihren Söhnen und 
ihre Töchter sollt ihr nicht nehmen für eure Söhne. Denn sie werden eure Söhne 
mir abtrünnig machen, dass sie andern Göttern dienen; so wird dann des HERRN 
Zorn entbrennen über euch und euch bald vertilgen.“ (Dtn 7,3f.) Das Mischehen-
verbot ist religiös begründet – Mischehen unterwandern den JHWH-Glauben, 
gefährden also die Einzigartigkeit des Gottes Israels. Wir können dieses kultische 
Denken heute schwer nachvollziehen, aber das Problem ist nach wie vor aktuell: 
Muss man die Identität durch Abgrenzung schützen? Wie weit kann man es sich 
leisten, sich zu öffnen und Fremdes zu integrieren? Die harte Linie im Gebot 
Gottes wird nun in der Bibel selbst gewissermaßen unterlaufen, und zwar durch 
die Frauen! Ihre „Integrationsgeschichten“ sind freilich brisant bis dramatisch 
und alles andere als political correct. 

Da ist – erstens – die Kanaaniterin Tamar: Sie ist die Schwiegertochter von Ju
da, dem Urenkel Abrahams. Sie hat nacheinander zwei seiner Söhne geheiratet, 
ohne dass ein Nachkomme gezeugt worden wäre (wobei die Bibel keinen Zweifel 
darüber lässt, dass dies an den Männern lag). Juda zögert nun, sie auch noch dem 
dritten zu geben, was er nach dem Gesetz der Schwagerehe eigentlich tun müsste. 
Als Tamar begreift, dass sie kinderlos bleiben soll, schafft sie sich selbst ihr Recht. 
Als Prostituierte verkleidet verführt sie ihren Schwiegervater Juda. Er schläft mit 
ihr, und sie wird schwanger. Drei Monate später wird ihre Schwangerschaft offen
bar, sie soll als Ehebrecherin hingerichtet werden, denn rechtlich ist sie bereits an 
den dritten Sohn gebunden. Sie aber rettet sich und ihre Zwillinge damit, dass sie 
das Siegel, die Schnur und den Stab Jehudas vorweisen kann, die er ihr als Pfand 
bis zur Bezahlung für den Beischlaf dagelassen hatte (Gen 38,13–30). Mit den 
Zwillingen Peretz und Serach, die sie gebiert, wird sie die Stammmutter der Stäm-
me Juda und David, und die erste Fremde, die erfolgreich in die Abrahams-Familie 
einheiratet. (Wer diese wunderbare Story ausführlich nachlesen will, sollte übri-
gens zum ersten Band von Thomas Manns Josefsromanen greifen.)

Die zweite Frau im Stammbaum bedeutet für die Frage der Zugehörigkeit zum 
auserwählten Volk eine noch größere Herausforderung: Rahab ist eine Prostituier
te in Jericho, auch sie Kanaanäerin, die sich und ihre Familie vor der Vernichtung 
rettet, indem sie die Spione Josuas, der die Stadt für Israel erobern will (Jos 2), bei 
sich versteckt und dann an einem Seil die Stadtmauer hinunterlässt. Wie es das 
Kriegsrecht (Dtn 20,16ff.) befiehlt, werden alle Einwohner der Stadt und ihr Vieh 
nach der Eroberung erschlagen, Jericho wird niedergebrannt, aber „die Prostitu
ierte Rahab und das Haus ihres Vaters und alles, was ihr gehörte, ließ Josua am Le-
ben, und sie wohnt inmitten Israels bis zum heutigen Tag“ (Jos 6,25). Rahab ist 
das erste Beispiel dafür, dass die Ausrottung der Bewohner Kanaans nicht so voll-
ständig geschieht, wie die Tora sie fordert und sie im Gegenteil mitten unter den 

337

Stammbaum Jesu



Israeliten leben. Die rabbinische Tradition unterstreicht später dieses Integrati-
onsmodell gegenüber dem Ausrottungsmodell dadurch, dass der jüdische Heer-
führer Josua die kanaanäische Prostituierte Rahab heiratet. 

Die dritte Frau im Stammbaum des Messias Jesus ist die Moabiterin Rut, die in 
der Bibel eine durch und durch positive Rolle hat. Sie heiratet in eine israelitische 
Flüchtlingsfamilie, und als die ohne Nachkommen gebliebene Schwiegermutter 
Naomi nach dem Tod ihrer Söhne beschließt, in ihre Heimat Bethlehem zurück-
zukehren, sagt ihre Schwiegertochter Rut die berührenden Worte: „Wohin du 
gehst, werde ich gehen, und wo du dich niederlegen wirst, werde ich mich nieder-
legen, dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott. Wo du stirbst, werde 
ich sterben, und dort werde ich begraben werden, so möge der Herr an mir tun 
und so möge er hinzufügen – nur der Tod wird zwischen mir und dir trennen“ 
(Rut 1,16f.). Als Migrantin in Bethlehem angekommen, lebt Rut zunächst vom 
Almosen des reichen Bauern Boas, der sie dann jedoch heiratet (nicht ohne dass 
Naomi das geschickt eingefädelt hätte), und wird so die Urgroßmutter des Kö-
nigs David. Als Ruts Sohn Oved geboren wird, preisen die Frauen Naomi für ihre 
Schwiegertochter, „die besser für dich ist als sieben Söhne“ (Rut 4,15). Das Buch 
Rut setzt sich damit über ein Gebot des Gesetzes hinweg, in dem ausdrücklich 
verboten wird, dass ein Ammoniter und ein Moabiter in die Gemeinde des Herrn 
kommen (Dtn 23,4f.). Schrift steht gegen Schrift! 

Die Rabbinen lösten das Problem dadurch, dass sie einfach sagten, das Ver-
bot gelte ja für Moabiter und Ammoniter, nicht aber für Ammoniterinnen und 
Moabiterinnen. Wir mögen über diese Haarspalterei lachen; sie ist jedoch ernst 
gemeint und ist ein Beispiel dafür, wie im Rahmen der vorgegebenen Tora ein Frei-
raum geschaffen wird, um Menschen, die hätten ausgeschlossen bleiben sollen, 
einen Weg in die Gemeinschaft Israels zu ebnen. Das Buch Rut ist als Ganzes ein 
Protestbuch gegen eine bestimmte restriktive religiöse Ehegesetzgebung in der 
Zeit nach der Rückkehr Israels aus dem babylonischen Exil, als es zu Zwangsschei-
dungen von Mischehen kam (Esr 9–10; Neh 13.23–31). Es sagt: „Göttlicher Segen 
durch Integration“, statt „Identität durch Abgrenzung“. Heute wird das Buch Rut 
in der jüdischen Liturgie am Schavuot-Fest gelesen, das auch ein Fest der Konver-
titen ist, also der Fremden, die zur Tora hinzutreten.

Die vierte Frau, die im Stammbaum Jesu genannt wird, ist die Frau des Hetiters 
Urija, eines kanaanäischen Soldaten im Heer Davids, den David umbringen lässt, 
um seinen Ehebruch zu legalisieren (2 Sam 11–12); Batseba selber kann Israelitin 
gewesen sein, aber sie hat sich durch ihre Ehe mit dem Fremden als eine Frau ge-
zeigt, die die Grenzen der Absonderung durchbricht, und die Bibel sagt dazu ja, 
wenn sie die „von einem Unbeschnittenen Verunreinigte“ (vgl. die Sprache der 
Brüder Dinas in Gen 34) die Mutter Salomos, des Erbauers des Tempels, werden 
lässt (1 Sam 11–12).
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Das ist also die Familie Jesu und das sind die Mütter, die im Evangelium Maria zur 
Seite gestellt werden. Die kleine ledige Mutter aus Nazaret passt plötzlich zu der 
gefährdeten Tamar. Das Anstößige und Irreguläre ihres Weges verbindet sie mit 
den vier Ausländerinnen im Stammbaum der Davidsfamilie. Auch das Selbstbe-
wusstsein und die Initiative, mit der alle fünf Frauen in einer Situation der Ohn-
macht und Bedrohung ihren Platz ergreifen und behaupten, verbindet sie. Der 
springende Punkt ist jedoch noch ein anderer: Ist der Messias Jesus, der aus die-
sem Stammbaum kommt, nur für das erwählte Volk da oder für alle Menschen? 
Wieder geht es um Ausschluss oder Öffnung, Grenzen und ihre Überwindung. Ta-
mar, Rahab, Rut und Batseba sind mutige Beispiele für die Integration gerade der 
allerfremdesten Fremden. Wenn Matthäus diese Frauen in den Stammbaum Jesu 
aufnimmt, legt er am Anfang seines Evangeliums dem Ungeborenen in die Gene, 
was er am Ende als den Auftrag des Auferstandenen an seine Schüler formulieren 
wird: „Geht zu allen Völkern“ (Mt 28,19).

Aktualisierungen würden an dieser Stelle das Thema plakativ moralisieren. 
Die Herausforderungen stehen jedoch auch unserer Zeit vor Augen und verlangen 
nach Antworten, sei es in der aktuellen Politik, in sozialen Fragen oder in solchen 
der Theologie der Religionen. Antworten kommen meist, wenn man das System 
verlässt oder die Perspektive derer teilt, die außerhalb des Systems stehen. Dazu 
erzählt die Bibel ihre Geschichten: um unser Denken anzuregen, damit sich unser 
Handeln verändert. Das sperrige erste Kapitel des Matthäusevangelium möchte 
genau dazu einladen, indem es die fünf Namen im Stammbaum Jesu nennt: Ta-
mar, Rahab, Rut, Batseba – und Maria. 
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